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Wie beuge ich Froſtſchäden vor? 


= Heinrich Wieſe, Berlin. 


Wenn auch der Gartenbeſitzer feine Pflanzen nicht voll: 
lemmen gegen Froſtſchäden ſchützen kann, ſo kann er doch 
Maßnahmen ergreifen, die in vielen Fällen wirkſam ſind. 
Pflanzen, die aus wärmeren Gegenden ſtammen, kann man, 
wenn ſie im Freien feſtgewurzelt ſind, kaum vor den Ein⸗ 
wirkungen der Kälte ſchützen; hier muß man ſich auf das 
Glück verlaſſen. 


Viele Gewächſe, die ſonſt jahrelang gut durch den 
Winter gekommen ſind und dann plötzlich doch abſterben, ſind 
weniger der Kälte als vielmehr dem Waſſermangel erlegen. 
Selbſt bei ſtarkem Froſt verdunſten alle Pflanzenteile immer 
noch Waſſer. Erſatz dafür kann aber die Wurzel wegen des 
gefrorenen Bodens nicht beſchaffen, ſo daß die oberirdiſchen 
Pflanzenteile am Vertrocknen zugrunde gehen. Dieſes gilt 
ganz beſonders für immergrüne Pflanzen, wie Alpenroſen, 
Buchsbaum und Nadelhölzer. Durch die Blätter wird die 
verdunſteude Fläche vergrößert, der beſonders der ſcharfe 
Oſtwind die Feuchtigkeit entzieht! Starke Sonnenbeſtrah⸗ 


lung vergrößert die Gefahr. Bei Alpenroſen kann man ſehr 
gut den Waſſermangel erkennen, weil die Pflanzen dann 
die Blätter ſchlaff herunterhängen laſſen. Dauert dieſer 
Zuſtand lange an, ſo bräunen ſich Blätter und Zweige: es 
tritt der Tod ein. Manche Pflanzen vermögen aus der 
Wurzel wieder neue Triebe hervorzubringen, wie z. B. der 
Liguſter; andere Pflanzen ſterben auch in der Wurzel ab. 
Die Vorbeugungsarbeiten bei den Immergrünen lohnen 
ſich, da es ſich immer um wertvolles Material handelt! Vor 
Beginn des Winters wird, wenn nicht ſchon vorhanden, um 
jede Pflanze eine flache Mulde gemacht und dieſe mehrmals 
mit Waſſer gefüllt, damit ſich der Wurzelballen gut voll⸗ 


[Fa 


ſaugt. Notwendig iſt dieſe Arbeit nach einem trockenen 
Herbſt und bei Moorbeetpflanzen (Alpenroſen uſw.), die 
einen dichten, filzigen Wurzelballen haben, der nur loſe 
mit dem Erdreich verbunden iſt. Weit⸗ und tiefreichende 
Wurzeln fehlen hier. Um zu verhindern, daß der Froſt zu 
tief in die Erde eindringt, wird außerdem noch die Erde 
mit einer Decke aus Laub oder naſſem Torfmull belegt. 

Unſere Rojenforten ſtammen zum Teil von Eltern, di 
ein wärmeres Klima verlangen. Je nach Abſtammund 
leiden ſie alſo mehr oder weniger unmittelbar unter de 
Kälte. Zum Schutz werden niedrige veredelte Roſen fo tie! 
gepflanzt, daß die Veredlungsſtellen etwas in die Erde 
kommen. Im Herbſt wird dann noch die Roſe angehäufelt. 
Wenn nun die noch herausſtehenden Zweigſpitzen erfrieren. 
treibt die Pflanze willig neue Triebe aus der Veredlungs⸗ 
ſtelle. Roſenhochſtämme werden mit der Krone auf die 
Erde gebogen, etwas eingegraben und mit Erde bedeckt. 
Dies iſt der ſicherſte Kälteſchutz. Kletterroſen an Wänden. 
uſw. werden mit Fichtenreiſig bebunden, das vor den im 
Winter ſchädlichen Sonnenſtrahlen ſchützt. Durch Beſchat⸗ 
tung läßt ſich auch verhindern, daß Obſtbäume, die an Wän⸗ 
den ſtehen, infolge der Sonnenwärme im Frühling ihre 
Blüten zu früh öffnen, die dann leicht den Nachtfröſten er⸗ 
liegen. 

Obſt⸗ und auch andere Bäume erleiden in ſtrengen 
Wintern häufig Wunden, durch die ganze Stamm- und Aſt⸗ 
teile zerſtört werden. Die Gefahr iſt im Frühling am 
größten! Während der Stamm durch die Einwirkung der 


nächtlichen Kälte völlig gefroren iſt, werden die Rinden⸗ 
und die äußeren Holzſchichten durch die Sonnenwärme auf— 
getaut, Infolge der hierdurch entſtehenden Spannungs- 
unterſchiede öffnen ſich manchmal tiefe, bis ins Holz 
gehende Riſſe — „Froſtriſſe“ — oder es löſen ſich große 
Rindenflecken ab, die meiſt erſt im Sommer durch ihr Ab⸗ 
fallen erkannt werden. Man ſpricht hier von „Froſtplatten“. 
Froſtriſſe und Froſtplatten bilden Eingangspforten für 
pilzliche Schädlinge und führen oft zur Stammfäule. Meiſt 
bilden ſich die Froſtwunden an der Südſeite. Sie können 
ſo groß werden, daß manchmal der halbe Umfang des 
Stammes von der Rinde entblößt wird. Wenn auch die 


Wunde allmählich wieder zuwächſt, ſo dauert es doch Jahre. 
Der Baum iſt während dieſer Zeit im Allgemeinbefinden 
geſchädigt, denn es liegen in der Rinde die Saftleitungs⸗ 
bahnen, die die Wurzeln mit Aufbauftoffer verſorgen. Die 
Neubildung von Wurzeln wird herabgeſetzt, ja die Folge 
kann ſein, daß ganze Wurzelpartien abſterben. Um eine 
ungleichmäßige Erwärmung des Stammes und der dickeren 
Aſte möglichſt zu verhindern, werden dieſe Teile mit Kalt: 
milch angeſtrichen oder beſpritzt. Dieſer weiße Überzug ver⸗ 
hindert die ſtarke Erwärmung, indem die meiſten Sonnen⸗ 
ſtrahlen zurückgeworfen werden. Dunkle Körper, wie die 
Baumrinde ohne Kalkanſtrich, ſaugen hingegen die Strahlen 
auf und erwärmen ſich dadurch. Wenn zum Herſtellen der 
Kalkmilch Atzkalk genommen wird, kann man auch gleich⸗ 
zeitig mit einer Wirkung auf Schädlinge, die ſich in den 
Rinderitzen verborgen hielten, rechnen. Wichtig iſt, daß 
der Kalkanſtrich gerade im Frühjahr noch wirkſam iſt; wenn 
er zu früh aufgebracht wird, ſo iſt er bis dahin abgefallen 
und muß erneuert werden. 

Auch die unterirdiſchen Organe können durch Kälte ge⸗ 
ſchädigt werden. Deshalb ſchützt man empfindliche Stauden 


durch eine Laub⸗ oder Dungdecke vor dem Erfrieren. In 
dem ſtrengen Winter 1928/29 ſind ſogar die Wurzeln der 
Obſtbäume erfroren. Viele Kirſchbäume wurden in dem 
darauffolgenden Sommer plötzlich welk und gingen ein, ob⸗ 
wohl ſie im Frühling noch Blüten und Blätter getrieben 
hatten. Die Unterſuchung ergab, daß die Wurzeln braun 
und abgeftorben waren, während Stamm und Aſte noch ge⸗ 
ſund waren. Dieſes iſt dadurch erklärbar, daß unſere Obſt⸗ 
bäume aus zwei Pflanzen beſtehen, aus dem Wildling (der 
Wurzel) und dem Edeling (der Stamm und der Krone). 
Während der Edeling widerſtandsfähig war, ging der 
Wildling ein. Auch bei Birnen und Apfeln iſt die Unterlage 
ab und zu erfroren. Hiergegen läßt ſich kaum etwas unter⸗ 
nehmen; glücklicherweiſe ſind ſo ſtrenge Winter ſelten. 


Obit: und Gartenbau. 


Obſtbaumſchutz im November. 

Formobſtbäume, die meiſt auf Zwergunterlage veredelt 
ſind, ſchützt man vor Froſt durch eine Winterdecke von Miſt. 
In Gegenden mit ſtrengen Wintern ſoll man die Veredelungs⸗ 
knollen noch mit Erde anhäufeln. Bevor man jedoch dieſe 
Arbeiten ausführt, prüfe man den Wurzelhals auf Blutläuſe, 
die mit Vorliebe dleſe geſchützten Stellen auſſuchen. Als 
Gegenmittel benutzt man ein gutes waſſerlösliches Obſtbaum⸗ 
karbolineum. Die Blutlaus ſitzt zumeiſt an Schnitt⸗ und 
Wundſtellen. Deshalb ſchneide man an Bäumen, ſoweit durch⸗ 
führbar, ſtets mit dem Meſſer. Die Schere verurſacht immer 
eine Quetſchwunde. 

Obſtbaumkarbolineum vernichtet noch Moos und Flechten 
und iſt zweifellos auch wirkſam gegen den Krebs. 

Sehr wichtig iſt ferner der Kampf gegen die verſchiedenen 
Schildläuſe an den Obſtbäumen, am Beerenobſt, am 
Pfirſich und Wein. Hier gilt das gleiche wie für die Blutlaus. 


Natürlich wird man erſt an allen Bäumen den Schnitt vor⸗ 
nehmen und dann den Winterkampf beginnen. Schon dadurch 
wird ein großer Teil der Krankheitsherde entfernt. Aller 
Abfall wird geſammelt und verbrannt. Danach folgt das 
Umgraben des Bodens und das Aufbringen von Kalk. 

* 


Viele Obſtbauern kennen die ſtille Arbeit der Schild⸗ 
läuſe gar nicht. Vielfach werden ihre Schilde für Rinden⸗ 
teile angeſehen. Die Tiere bewegen ſich nur in der Jugend. 
Haben ſie dann einen paſſenden Platz zur Anſiedlung ge⸗ 
funden, ſo ſaugen ſie ſich an der Rinde feſt, ſcheiden einen 
Wachspanzer ab und leben darunter verborgen. Im Herbſt 
ſtirbt das Tier zumeiſt ab und läßt jeine Eier unter dem 
Schilde zurück. Oftmals ſieht man an den Bäumen ganze 
Borken von Schilden der lebenden und abgeſtorbenen Tiere. — 
Von den Blattläuſen ſei nur bemerkt, daß auch ihre Eier durch 
die allgemeine Karbolineumſpritzung vernichtet werden. 

Auf das Beſeitigen der Raupenneſter ſei beſonders hin⸗ 
gewieſen. Hauptſächlich handelt es ſich um die des Gold- 
afters und um kleinere, etwa pflaumengroße Geſpinſte des 
Baumweißlings. 

Die von den Eiern des Ringelſpinners beſetzten Zweige 
ſchneidet man am beſten ganz weg und N die Eier 
durch Eintauchen in kochendes Waſſer. 1 

Vom Obſtbaum⸗Splintkäfer gibt 8 zwei Arten, 
den großen oder glänzenden und den kleinen runzligen. Die 
Weibchen bohren ſich im Frühjahr in die Rinde ſchon be⸗ 
fallener, z. T. aber auch geſunder Bäume. Dort legen ſie einen 
ſogenannten Muttergang im Splint an und beſetzen ihn reihen⸗ 
weiſe links und rechts mit Eiern. Die auskriechenden Larven 
freſſen ſich ſeitlich, jede für ſich, ihren Gang und verpuppen ſich 
darin, ſobald ſie erwachſen ſind. Wo dieſe Käfer auftreten, 
ſterben zuerſt die Zweige, dann die Aſte und ſchließlich ganze 
Bäume ab. Ihr Daſein zeigt ſich durch kleine Rindenlöcher, 
Bohrmehl und abgelöſte Rindenteile an. Jetzt iſt auch die 
beſte Zeit, befallene Holzteile zu entfernen und zu verbrennen. 
Schon halbdürre Bäume müſſen abgehauen und verbrannt 
werden. Gartenbauinſpektor G. K. 


Obſtbaum⸗Dieben das Handwerk zu legen. 


Nicht immer iſt es möglich, Obſtbäume in umhegte Gärten 
zu pflanzen oder ſie Tag und Nacht zu bewachen. Im Ver⸗ 
trauen auf die Ehrlichkeit der Mitmenſchen werden vielmehr 
alljährlich viele Obſtbäume in freies Gelände, an Wege und 
in offene Kleingärten gepflanzt. Aber eines Tages muß man 
dann die traurige Feſtſtellung machen, daß über Nacht Lang⸗ 
finger am Werke waren. Alle Mühe und die aufgewandten 
Mittel ſind dahin. a 

Da Vorbeugen beſſer als Heilen iſt, ſei nachſtehend ein 
Verfahren mitgeteilt, das die zuverläſſige Sicherung friſch⸗ 
gepflanzter Obſtbäume ermöglicht. Für jeden Baum wird 
hierfür je ein alter Pfahl, etwa 60—80 Zentimeter lang, be⸗ 
nötigt. Dort, wo ohnehin Baumpfähle geſetzt werden, können 
die Kurzpfähle auch geſpart werden. Ehe nun der Baum 
gepflanzt wird, treiben wir den Sicherungspfahl in der Mitte 
der Baumgrube ſchrüg in den Boden. Alter Draht, etwa 
2 Millimeter ſtark und möglichſt unverzinkt (Torfballen⸗ 
Draht) — wird nun in euntſprechender Länge unterhalb des 
Pfahlkopfes an dem Pfahl befeſtigt. Es genügt, ihn einige 
Male herumzudrehen und mit einigen Krampen ſeſtzuſchlagen. 


In die Grube füllen wir jetzt, wie beim Pflanzen üblich, 
etwas Erde, wobei die Drahtenden herausragen müſſen. Nun 
wird der Baum in die Grube geſetzt, die Drahtenden führen 
wir durch das Wurzelwerk zum Wurzelhals, um den ſie mit 


einer Zange zufammengedreht werden. Aber der Wurzelhals 
muß eine entſprechende Schutzhülle haben, damit der Draht 
keine Beſchädigungen verurſachen kann. In gewohnter Weiſe 
wird nun das Baumloch zugefüllt, und zwar um den Stamm 
des Baumes etwas höher, um die Drahtſicherung zu verdecken. 
Im nächſten Jahre wird dieſe kleine Erhöhung beſeitigt. Denn 
dann hat die Sicherung ihren Zweck erfüllt: der Baum iſt 
angewurzelt. Der Draht kann jetzt auch durchgekniffen werden, 
damit er nicht etwa den Baum ſpäter einſchnürt. Falls un⸗ 
verzinkter Draht verwendet wurde, iſt dies nicht nötig, 
weil er durchroſtet. 

Dieſe Baumſicherung kann bei allen Baumformen ver: 
wendet werden. Bei Hochſtämmen, die zumeiſt einen Pfahl 
erhalten, kann dieſer für die Sicherung dieſelben Dienſte leiſten, 
wie der Ankerpfahl. Gartenmeiſter Steffek. 


Waſſerſucht bei Stachel: und Johaunisbeer⸗Hochſtämmchen. 
Stachel⸗ und Johannisbeer⸗Hochſtämmchen leiden nicht 


ſelten an einer Krankheit, die man als Waſſerſucht bezeichnet. 


Solche Stämmchen zeigen beulenartige Anſchwellungen der 
Rinde, die ſpäter aufplagen und eine rote, wäſſerige Maſſe ab- 
ſondern. Wenn die Krankheit ſchon ſo weit forigefihritien ift, 
führt fie beſtimmt zum Abſterben der Krone. Hervor⸗ 
gerufen wird die Waſſerſucht meiſt durch eine zu ſtarke 
Düngung mit Jauche, Latrine u. dgl. Die Stämmchen wiſſen 
dann mit dem überſchüſſigen Nährſaft nichts anzufangen und 
kränkeln. Bei der Düngung der Stämmchen iſt darum vor 
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Nach einem Foto des W (W. 


einer überdüngun 
bei eingetretener Waſſerſucht ſtatt des Stickſtoffs für erhöh 
Zufuhr von Kali und Kalk Sorge zu 
kauntlich die Nährſtoffe, die u. a. kr auf die Holz⸗ und 
Rindenbildung einwirken, überhaupt den 1 ein Ee 
widerſtandsfähiges Gefüge verleihen. Daß daneben auch d 
Phosphorſäure als dem Träger der Blüten⸗ und a A 


Rechnung zu tragen iſt, bedarf wohl keines beſonderen Hin⸗ 
weiſes. Jedenfalls wird durch eine ſachgemäße Düngung dem 2 


Auftreten der Waſſerſucht vorgebeugt. 

Die Ableitung des überflüſſigen Saftes kann auch baburch⸗ 
erfolgen, daß man an der Unterlage einige Triebe als Jugäſte 
ſtehen läßt. Zuletzt ſei darauf hingewieſen, daß auch gute 
Heilerfolge beim Auftreten der Waſſerſucht durch Schröpfen 
der Stämmchen (April⸗Maj) erzielt wurden. 


Wir ſetzen Blumenzwiebeln! 

Wie eine Reihe von kleinen Heinzelmännchen ſtehen im 
Winter die Hyazinthen mit ihren kleinen bunten Mützen a 
hohen Gläſern in Doppelfenſter. Es gehört freilich viel 
Geduld dazu, auf dieſe Weiſe blühende Blumen zu ziehen, aber 
aus dem Warten und treulichen Beobachten des Wachstums 
durch viele Wochen erwächſt die ſchönſte Vorfreude, bis endlich 
eines Tages die zart duftende Blüte durchbricht und uns 
anlächelt. 

Wer im Winter in ſeinen Doppelfenſtern ſo ein Stückchen 
blühender Natur haben will, muß jetzt beginnen, die Blumen⸗ 
zwiebeln auf Gläſer zu ſetzen. Dieſe werden mit Waſſer 


Waſſer entgegen. 


böflanzung nicht genug empfohlen werden. 


mit Stickſtoff zu warnen und man 576 


u tragen. Das find be⸗ 


Herpers- 
x 


gefüllt, jo daß etwa ein Fingerbreit des Glaſes leer bleibt, 
dang wird die Zwiebel darauf gelegt. Das Wichtigſte iſt ſtets, 
nur einwandfreie Blumenzwiebeln zu verwenden, ſonſt iſt 
alle Mühe vergebens und die Enttäuſchung umſo größer. Die 
darf mit dem Waſſer nicht in Berührung kommen. Das Ver⸗ 
dunſten des Waſſers genügt allein, um die zarten weißen 
Wurzeln hervorzulocken. Die Zwiebeln werden mit den be⸗ 
kannten Papiertüten bedeckt und an einen dunklen Ort geſtellt. 
Schon nach kurzer Zeit ſtrecken ſich die erſten Würzelchen dem 
Sie wachſen dann ſchnell weiter und weiter, 
bis ſie das ganze Glas mit einem ſeinen Wurzelgezweig füllen. 
Während dieſer Zeit müſſen die Gläſer an einem dunklen Ort 
ſtehen. Sieht man nach, wie weit der Prozeß der Wurzel⸗ 


bildung gediehen iſt, ſo iſt ſtets größte Vorſicht geraten, da die 
Wurzeln leicht abbrechen. Die Zwiebel darf enen nicht 


ane werden. 


Iſt die Wurzelbildung ebgeihlofien; ſo werden die 
Gläser zwiſchen die Doppelfenſter geſtellt. Es iſt dabei günſtig, 
ſolche Fenſter zu wählen, die nicht geöffnet werden, was ſich 
ja beiſpielsweiſe in zweifenſtrigen Zimmern leicht ermöglichen 
läßt. Auch ſoll unter dem betreffenden Fenſter ſich kein Heiz⸗ 
körper der Zentralheizung befinden. Hier im Doppelſenſter, 
wo die Gläſer in Ruhe ſtehen bleiben, bilden ſich im Laufe 
von ungefähr vier Wochen allmählich kräftige Keime. In 
dieſer Zeit kann man vorſichtig von Zeit zu Zeit das Tütchen 
abheben und nachſchauen, wie weit der Keim gediehen iſt. Die 
jungen Blätter ſollen nicht zu weit wachſen. Sobald man den 
Anſatz der Knoſpe erkennt, werden die Tütchen entfernt, die 
das zu frühe Treiben der Blätter verhindern ſollen, um die 
Blüte umſo ſchöner treiben zu laſſen. 

Wenn das Waſſer in den Gläſern zu ſehr verdunſtet, wird 
die Zwiebel ſehr vorſichtig etwas angehoben und Waſſer nach⸗ 
gefüllt. Die Blüte entwickelt ſich nun langſam und weitere 


Pflege der Pflanzen iſt nicht nötig. Es gilt jetzt, Geduld zu 
haben, und jeder wahre Blumenfreund wird mit Freude das 
Gedeihen und Wachſen ſeiner Pfleglinge verfolgen. 


Vorſicht iſt geboten, ſobald Froſt einſetzt. Die Gläſer 
werden dann auf das innere Fenſterbrett geſtellt, da ſonſt 
leicht das Waſſer in den Gläſern gefriert. 


Pflanze im Herbst! 


Viele werden ihren Beſtand an Obſtbäumen und Frucht 
ſträuchern vergrößern wollen. Wer einen Vorſprung ges 
winnen und guten Erfolg erzielen will, der überlege nicht 
lange und pflanze im Herbſt. Für faſt alle Gewächſe iſt der 
Herbſt die günſtigſte Pflanzzeit, beſonders für Obſtbäume und 
Beerenobſt. Wird die Pflanzung nach Vorſchrift (Marken⸗ 
ware!) vorgenommen, dann kann man möglicherweiſe bereits 
im nächſten Jahre mit einer kleinen Ernte — insbeſondere 
von Beerenobſt — rechnen. Überhaupt kann deſſen An⸗ 
Frühe und reiche 
Ernten werden bald der Lohn ſein. Beim Kern⸗ und Stein⸗ 
obſt müſſen wir etwas Geduld haben. Je nach dem Alter 
der gepflanzten Bäume werden wir aber auch von dieſen im 
kommenden Jahre etwas — im nächſten Jahre ſchon mehr — 
ernten können. Lohnend iſt der Anbau der Sauerkirſchen, 
von denen die Schattenmorelle (große, lange Lotkirſche) am 
dankbarſten iſt. Sie kann in jeder Form verwendet werden; 
die üblichſte iſt die Buſchſorm. Alle leeren, nach Norden ge⸗ 
legenen Mauern und Wände ſollten mit Spalieren von Sauer⸗ 
kirſchen bepflanzt werden. Gartenbauinſpektor K. 


8 Viehzucht. 
Zwillingsgeburten. 
Bei unſeren großen Haustieren ſind Zwillingsgeburten 
durchaus unnormal. Das kann man daran erkennen, daß 
bei Pferden ein ſolche Geburt nur ſelten glückt. Auch 
m Kuhſtall find Zwillinge unerwünſcht, weil fie die Mutter 
eranſtrengen und außerdem aus ſolchen Kälbern nicht viel 
wird. Iſt eins weiblich, ſo iſt es ſtets unfruchtbar. 
Zwillinge können entweder aus zwei gleichzeitig reifen 
Eiern entſtehen oder aber ein befruchtetes Ei hat ſich geteilt. 
Solche eineiigen Zwillinge gleichen ſich ſtets außerordentlich, 
denn ſie lagen ja in einer Eihaut und ſind auch ſtets gleich⸗ 
geſchlechtlich. Die Vererbungswiſſenſchaftler kommen hier 
auf ihre Koſten, denn was etwa an den beiden Tieren ver- 
ſchieden ſein ſollte, können nur die Einflüſſe der Umgebung 
hervorgebracht haben. i ie, 


Geflügelzucht. 


Taubenfütterung im Spätherbſt und Winter. 


Selbſtverſtändlich dürfen die Tauben auch im Spätherbſt 
und Winter nicht hungern, jedoch muß in dieſer Zeit ein 
Wechſel in der Art der Fütterung vorgenommen werden, auch 
ſoll man die Tauben im Futter knapper halten. Man kann 
von der Fütterung mit Hülſenfrüchten abgehen und dafür 
Hafer, Gerſte, Kartoffeln verfüttern. Wie Roggen, jo freſſen 
Tauben auch Hafer nicht gern, fehlt ihnen aber andere 
Nahrung, fo freſſen fe auch dieſe, jo viel wenigſtens, wie zur 
Stillung des Hungers und zur Erhaltung der Körperkräfte 
notwendig iſt. In manchen Gegenden wird vom 
Spätherbſt an Weizen an Tauben verfüttert; es gibt jedoch 
viele Züchter, die von einer Weizenfütterung an Tauben nichts 
wiſſen wollen. Hafer und Gerſte als Hauptfutter können ab⸗ 
wechſelnd, oder auch miteinander vermiſcht, verabfolgt werden. 
Körner ſollen hauptſächlich am Nachmittag gegeben werden, 
aim Vormittag halten es viele Züchter mit einer Fütterung von 
kleingeſtampften, warmen Kartoffeln, denen Weizenkleie, Raps 
und Futterhirſe beigemengt ſind. Anſtatt der Kartoffeln 
können kleingemachte, alte Semmeln oder altes Brot 
genommen werden. Kommt im Winter eine Zeit mit tiefen 
Temperaturen, jo iſt das Futter mehr fettbildend zu machen, 
n das Kartoffelfutter iſt etwas Leinöl einzumiſchen. Über⸗ 
haupt kann bei länger andauernder Kälte etwas reichlicher 
gefüttert werden. 0 


Für Haus und Herd. 


Wir kochen Kohl! 

Die Land wirtſchaft erfreut ſich in dieſem Jahre einer Kohl⸗ 
ernte, die weit über das Maß der gewöhnlichen Ernte hinaus⸗ 
geht. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die bei den Bauern und den 
Gemüſebaugroßbetrieben aufgeſpeicherten Kohlmengen nicht 
dem Verderb preisgegeben werden dürfen. Aus dieſem Grunde 
erwächſt jeder Hausfrau die volkswirtſchaftliche Pflicht, in 
ihrem Haushalt den Kohlverbrauch zu ſteigern und im Herbſt 
und Winter den verſchiedenen Kohlarten im Rahmen des täg⸗ 
lichen Speiſezettels mehr Platz einzuräumen als bisher. 

Die wenigſten Hausfrauen verſtehen es, Gemüſe im all⸗ 
gemeinen und Kohl im beſonderen vielſeitig und in ſchmack⸗ 
hafter Form auf den Tiſch zu bringen. Ja, wir haben Fälle, 
in denen die Frauen der Aufgabe, Gemüſe zu kochen, ſogar 
völlig hilflos gegenüberſtehen. 

Gerade für den Herbſt und Winter ſpielt der Kohl als 
Friſchgemüſe eine bedeutende Rolle. Und die vielen Kohl⸗ 
arten ermöglichen es, jaft täglich ein anderes Kohl⸗Gemüſe in 
abwechſelungsreicher Form auf den Tiſch zu bringen. Am 
meiſten beherrſcht natürlich der Weißkohl um dieſe Jahreszeit 
den Markt. Denken wir einmal daran, daß er durchaus nicht 
immer nur in der hergebrachtn Form als geſchmortes Gemüſe 
oder als „gefüllter Kohl“ angerichtet werden muß. Da⸗ 
neben beſteht noch die Möglichkeit ſchmackhafter Kohl⸗ 
ſuppen, Sauerkohl iſt ebenfalls ein ſehr willkommenes 
Gericht, und endlich kann man noch den Mittags⸗ oder Abend⸗ 
tiſch durch einen ſehr fein gehobelten Kraut⸗Salat, der mit 
wenig Eſſig und Ol und einer Priſe Salz und Pfeffer ein paar 
Stunden durchziehen muß, bereichern. 

Nicht vergeſſen ſei, daß ſich alle Kohlarten für Eintopf⸗ 
gerichte ausgezeichnet eignen. Dick eingekochte Gemüſeſuppen, 
Henmmelfleiſch mit Wirſing, Sauerkraut mit Speck oder Pökel⸗ 
fleiſch ergeben nahrhafte und ſchmackhafte Gerichte. Und der 
beliebte Rotkohl läßt ſich ebenfalls nicht nue als Gemüſe, 
ſondern auch als Rohkoſtſalat bereiten. 

Man hört gelegentlich von Hausfrauen die Klage, daß 
Kohl für einen empfindlichen Magen ſchwer verdaulich ſei. 
Man kann dieſem Umſtand aber abhelſen durch entſprechende 
Behandlung. Im allgemeinen ſoll Kohl wie jedes andere 
Gemüſe nur in Fett und ſehr wenig Waſſer weichgedünſtet 
werden, damit alle Nährſtoffe darin erhalten bleiben. Wer 
nun aber empfindlich iſt oder den ausgeſprochenen „Kohl⸗ 
geſchmack“ nicht liebt, kann den Kohl, ehe er weichgekocht wird, 
entweder kurz mit kochendem Waſſer überbrühen vder ihn in 
heißem Waſſer einmal kurz aufkochen laſſen. Das Waſſer wird 
dann abgegoſſen und der Kohl mit ganz wenig neuem Waſſer 
und Jett gargekocht. Auf dieſe Weiſe wird er auch dem 
empfindlichen Magen bekommen. —g. 


Tomaleureis. 


1 Kilo Tomaten ſchneidet man in kleine Stücke, kocht x 
in wenig Waſſer mit einer Zwiebel, Salz und Pfeffer und 
ſtreicht ſie durch ein Sieb. Dann fügt man das Ganze dem 
inzwiſchen halb gargekochten Reis hinzu, bis dieſer die rote 
Farbe angenommen hat, übergießt den Reis mit Fleiſchbrühe, 
in der man ihn noch ca. 20 Minuten fertig kocht. Man richtet 
den Reis ziemlich feſt an. Falls er nicht pikant genug ift, 
kann man ihn noch mit dem Saft einer halben Zitrone würzen. 


Auch Fleiſchreſte können zwiſchen den Reis gemengt werden. 


* 


Pilgſuppe. 


1 Kilo gemiſchte Pilze werden geputzt, in nicht zu kleine 
Stücke zerhackt, in Butter gedünſtet und in einer Fleiſchbrühe 
20 Minuten gekocht. Daun quirlt man eine inzwiſchen her⸗ 
gerichtete braune Mehlſchwitze in die Suppe ein, würzt dieſe 
mit Salz und Pfeffer, gibt kleingehackte Peterſilie und etwas 
Schnittlauch hinzu und kocht eine weitere Viertelſtunde. Kurz 
vor dem Anrichten verquirlt man ein Achtelliter ſaure Sahne 
mit zwei Eigelb und gibt ſie in die fertige Suppe. 


** 
Gefüllter Kohl. 


Kohlblätter werden in Salzwaſſer halb weichgekocht, worauf 
man ſie abkühlen läßt. Dann nimmt man mehrere Blätter 
auf eine Serviette und gibt in die Mitte etwas gehacktes 
Fleiſch, welches man nach eigenem Geſchmack gewürzt hat, 
und ſchlägt die Kohlblätter darüber hinweg, nimmt die Ser⸗ 
viette ganz kurz und dreht das ganze Gebilde recht feſt zu⸗ 
ſammen. Nun ſetzt man die einzelnen kleinen Kohlköpfe, die 
man auf dieſe Weiſe gewonnen hat, in ſteigende Butter, füllt 
etwas Bouillon nach und läßt das Ganze ca. drei Viertel⸗ 
ſtunden dämpfen. 

ER 


Hammelfleiſch mit Schwarzwurzeln. 


Man ſchneide mageres Hammelfleiſch in große Würfel, 
brate ſie mit etwas Butter an, beſtäube ſie mit einem Gemiſch 
von einem Löffel Mehl und einer Priſe Zucker und laſſe ſie 
braun ſchwitzen. Dann füge man eine Taſſe Waſſer, einige 
kleine Schalotten und in etwa vier Zentimeter lange Stücke 
geſchnittene Schwarzwurzeln hinzu. Geſalzen und gepfeffert, 
läßt man das Gericht etwa anderthalb Stunden verdeckt 
ſchmoren. — Verfeinert läßt ſich dem Gericht noch eine 
Knoblauchwurſt hinzufügen, die man im Topf mitdünſten läßt 
und vor dem Anrichten in Scheiben ſchneidet und untermengt. 


* 
Salatſuppe mit Kuackwürſten. 


Man dünſtet eine in Streifen geſchnittene Sellerieknolle, 
zwei gelbe Rüben und etwas Pelerſilienwurzel und einen 
ganzen Kopfſalat in Butter. Iſt der Salat weich, treibt man 
ihn durch ein Sieb, beſtäubt die geſchnittenen Gemüſe indeſſen 
mit etwas Mehl und gibt dieſe in einen Suppentopf von 
Fleiſch- und Erbſenbrühe. Dann kocht man den durch⸗ 
getriebenen Salat mit der geſeihten Suppe auf und richtet dieſe 
mit in Scheiben geſchnittenen Knackwürſten und in Butter ge⸗ 
röſteten Brotwürfeln an. 


Immer wieder: ſeid mäßig! 


Der Laie rechnet gewöhnlich mit fünf Mahlzeiten und 
glaubt, ſeiner Geſundheit zu ſchaden, wenn er eine dieſer 
Mahlzeiten ausläßt. Der Arzt bezeichnet dieſes häufige Eſſen 
als „Unmäßigteit“. Es iſt zwar angebracht, die für den 
Körper erſorderliche Nahrung möglichſt zu verteilen, aber 
abends noch größere Mengen Speiſen zu ſich zu nehmen, iſt 
ſchädlich. Durch zu vieles Eſſen wird der Körper ebenſo ge⸗ 
ſchädigt wie durch übermäßiges Trinken. Selbſtredend ſoll 
der Menſch nicht hungern, aber gewohnheitsmäßiges Eſſen 
ohne Appetit und das Überladen des Körperhaushalts mit 
Nährſtoffen führen u. a. zur Fettſucht. 
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